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I.

Das traditionelle chinesische Denken geht davon aus, dass alles miteinander im Zusammenhang steht und ein werdendes Ganzes bildet. Jedes einzelne Seiende ist auch selbst ein werdendes, aber auch ein vergehendes Ganzes. Es hat in sich Glieder, die als Ganze ebenfalls wieder werdend und vergehend sind. Nach außen hin ist das Individuum wiederum selbst Glied eines ihn umfassenden Ganzen. 

Das umfassendste Ganze, das allerdings wie jedes Ganzes ebenfalls noch im Werden ist, wird Dao genannt. Das Seiende ist auf diese Weise in mehrere Dimensionen hinein hierarchisch geschichtet.

Jedes Ganze hat in mindestens drei Dimensionen hinein „Werte“ zu beachten: 

· jedes Ganze ist davon abhängig, dass jene Werte erfüllt werden, welche die eigene Individualität als eine Ganzheit sichern; 

· jedes Ganze ist aber auch von jenen Werten abhängig, welche die eigenen Glieder (z.B. die Organe, welche die Individualität konstituieren) sichern. Bezogen auf den Menschen hat dieser daher auch in sich hinein auf seine Organe „hinzuhören“ und für deren Gesundheit zu sorgen. 

· Jedes Ganze ist aber auch von den Werten des Umfassenden abhängig, von dem das Individuum ein Glied ist. Auch auf dieses Umfassende und auf die Mit-Glieder in diesem Umfassenden gilt es daher ebenfalls hinzuhören. Die Existenz des Individuums hängt ja auch von der Existenz des jeweils umfassenden Ganzen ab.

Da ein menschliches Individuum in unterschiedlichen Dimensionen Mit-Glied unterschiedlicher „umfassender Ganzer“ sein kann, muss es in seinem Leben ein ganzes Werte-Geflecht beachten und ausbalancieren. 

Die hierarchische Schichtung des Seienden macht deutlich, dass es immer größer-artige Ganze gibt, die aber selbst wieder Glied eines noch größer-artigen „umfassenden Ganzen“ sind.

Jedes menschliche Individuum wird daher sowohl: 

· von innen, d.h. von untern her, 

· als auch von außen, d.h. 

· von oben 

· und von neben her,

 eingestellt. 

In einem allseitig Werte ausbalancierenden Wechselwirken sichert sich das Individuum (als ein Ganzes) seine Existenz.

Für den Menschen ist es daher wichtig, seine Achtsamkeit zu entfalten um:

· sowohl in sich hinein; 

· als auch neben sich hin;

· sowie über sich hinaus 

„hinhören“ zu können, um Werte und ein entsprechendes Einstellwirken zu „vernehmen“ und „vernünftig“ handeln zu können.

II.

Heute können wir schon eher akzeptieren, dass es ein „Einstellwirken“ (De, Tugend) vom jeweils umfassenden Ganzen (letztlich vom Dao) her gibt. 

Man hat zum Beispiel die Entwicklung der Embryos von Tieren experimentell untersucht. Dabei führte man (in einem sehr frühen Entwicklungs-Stadium) Zell-Transplantationen auf ein anderes Gewebe einer anderen Tier-Gattung durch. 

So wurden zum Beispiel Zellen einer Kaulquappe (Pflanzenfresser mit Hornkiefer) in die Mundgegend einer Triton-Larve (Fleischfresser mit Zähnen) verpflanzt.

Das Ergebnis war, dass im Kiefer der Triton-Larve an den Stellen der Transplantation ein Hornkiefer entstand. 

In diesen und anderen Experimenten zeigte sich, dass das Umfeld bestimmt „was“ entstehen soll. Das Umfassende (Dao) bestimmt, welchen Wert (Xin) die gespendeten Zellen für das umfassende Ganze (Dao) des Empfängers haben „soll“, bzw. welche „Leistung“ erwartet wird. 

Das Umfeld (Dao) bestimmt diesem Falle in seinem Einstellwirken (De), dass diese Zelle ein Kau-Werkzeug werden soll. Die Spender-Zelle wird also vom umfassenden Ganzen (Dao) darauf eingestellt (De), was sie im neuen „Verbund“ leisten soll. 

Die Spender-Zelle selbst bestimmt dagegen mit ihrem eigenen Li (mit ihrer eigenen Ordnung), was sie leisten „kann“. Sie wird zu dem, was sie „zu Hause“ im gewohnten Umfeld geworden wäre. 

Es wurde also nachgewiesen, dass die Organ-Bildung nicht nur von der transplantierten „Spender-Zelle“, sondern auch vom benachbarten Keimbereich des „Empfänger-Gewebes“ abhängt. 

Deswegen scheint es beim Klonen wichtig zu sein, die Keim-Zellen erst in einem späteren Stadium (als bei den oben zitierten Versuchen geschah) zu spalten.

Dadurch kann das Einstell-Wirken (De) des heimatlichen Umfeldes (des jeweiligen Ganzen, Dao) die eigene Ordnung (Li) der Keimzellen besser ausformen und stabilisieren. 

Das später nur nährende Umfelde der geklonten Keimzellen hat dann weniger prägenden Einfluss. Die eigene Ordnung (Li) der geklonten Zellen setzt sich dann in einem parallelen Wachstum mehr oder weniger dominant durch.

III.

Die Tugend (De) ist also das Einstellwirken, das von einem Ganzen ausgeht. 

Auf mich selbst als Individuum bezogen wird dieses Einstellwirken getragen: 

· von meinem Wert-Sein für das Ganze 

· und vom Wert-Sein des Ganzen (des „umfassenden Ganzen“ oder des „anderen Ganzen neben mir“, oder von den „Organen als Ganze in mir“) für mich. 

Dieses „Einstellwirken“ prägt auch mein wertbezogenes, d.h. mein ethisches Handeln. 

Es bezieht sich dann auf eine erwartete Ordnung (Li), die als „Moral“ meinem ethischen Handeln, d.h. meiner wirksamen Tugend, den Rahmen gibt. 

Das Verhältnis von Moral als Ordnung (Li) zur Tugend (als De) ist ähnlich dem Verhältnis von „Bewegung“ (als ordentlicher und wiederholbare Form) und dem situativen (unwiederholbaren und daher einmaligen) lebendigen „Bewegen“.

Die „Bewegungen“ können als ordentliche Formen zwar gelernt, aber sie müssen in ihrem praktischen Anwenden mit Leben erfüllt, d.h. sie müssen zum „Bewegen“ werden.

Beim Hinhören auf Vorbilder versucht man deren Tugend (De) zu vernehmen. 

Diese Tugend (De) kommt aber im Bewusstsein (Yi) immer nur als Ordnung (Li), als Moral (Li) an. Diese muss dann mit eigener Tugend (De) erst erfüllt werden.

Es verhält sich ähnlich wie beim Bewegen im Taijiquan. Auch hier muss die Freiheit in der Ordnung (Li) des Bewegens gesucht und mit Tugend (De) gefüllt werden.

Über das Hinhören auf das jeweils umfassende Ganze (auf das jeweils „Höhere Gut“, das in der jeweiligen Moral noch nicht „in Ordnung gebracht“ wurde) wird die jeweilige Moral (Li) erst als Tugend (De) lebendig.

Auf diese Weise wird die Moral (Li) durch eine höhere Tugend (De) mit Augenmaß und praktischem Mut beantwortet und selbständig „verantwortet“.

· Durch das Einswerden mit dem Grund (Leere, Wuji) wird das Individuum „energetisiert“. Es optimiert dadurch seine Gesundheit, seine Leistungsfähigkeit und seinen Mut als „kraftvolle Grundlage“ der Tugend.

· Im Hinhören auf das umfassende Ganze wird das Individuum dagegen in seiner Tugend „orientiert“.

Es trifft hier zu, was Friedrich von Hardenberg
 so formulierte
:

„In der Tugend verschwindet die lokale und temporale Personalität. Der Tugendhafte ist als solcher kein historisches Individuum. – Er ist Gott selbst.“ (Fragment 2280)

„... So hebt alle lebendige Moralität damit an, dass ich aus Tugend gegen die Tugend handle – damit beginnt das Leben der Tugend, durch welches vielleicht die Kapazität ins Unendliche zunimmt, ohne jene eine Grenze - das ist die Bedingung der Möglichkeit ihres Lebens, zu verlieren.“ (Fragment 282)
IV.

Das „Wert-Sein“ eines Dinges beschreibt „seine Funktion für etwas Anderes“. Es beschreibt:

· den Wert für ein Neben-Ding; 

· den Wert für das umfassende Ganze; 

· und den Wert für die Innen-Dinge, die als wechselwirkende Glieder das eigene Ganze konstituieren. 

Dieses Wert-Sein kann positiv oder negativ sein. 

Das Wert-Sein ist im Wechselwirken zwar „gegenseitig“, es ist aber nicht immer auch „gleichwertig“. 

Die Gazelle hat für den Löwen einen positiven, der Löwe für die Gazelle einen negativen Wert.

Nach Mo-Zi sollten die Menschen ihr Wechselwirken (untereinander, sowie das Wechselwirken in der gesellschaftlichen Hierarchie) so organisieren, dass ihr Wechselwirken insgesamt: 

· sowohl „gegenseitig“ 

· als auch „gleichwertig“ ist. 

Mit anderen Worten: 

Im menschlichen Handeln ist der „gegenseitige Nutzen“ (chiao li) zu beachten. Im Wechselwirken sind die Menschen im „gegenseitigen Nutzen“ miteinander „verknüpft“.

Das Beachten des gegenseitigen Nutzens ist wiederum eine Folge des „Hinhörens“ auf die „allgemeine Menschenliebe“ (jian ai), welche die Menschen untereinander verbindet.

Die Menschen sind also: 

· in ihrem tätigen „Wechselwirken“ über den gegenseitigen Nutzen (chiao li) „verknüpft“; 

· und in ihrem hinhörenden „Widerspiegeln“ durch eine konkrete allen Menschen gemeine Liebe (jian ai) „verbunden“.

Mo-zi bestimmte die körperlich-produktive Arbeit als jenes Merkmal, welches den Menschen vom Tier unterscheidet.
 Er sah, wie schon erwähnt, die Menschen durch eine konkrete allen Menschen gemeine Liebe (jian ai) verbunden, die sich im gesellschaftlichen Wechselwirken durch ein gegenseitiges Nützen und Helfen (chiao li) realisiere. 

Das „Hinhören“ (Xiao) beginnt bereits in der konkreten praktischen Tätigkeit. 

Ein Hinführen auf das praktische Tätigsein in der Gesellschaft kann daher auch über das Beachten des eigenen Bewegens, zum Beispiel im Taijiquan, angebahnt werden. Es kann dann über das Handeln in die Familie weiter- und in die Gesellschaft hineingeführt werden.

Bereits in der künstlich vereinfachten Situation des Taijiquan kann im Hinhören auf den Anderen und auf die Situation: 

· sowohl das „Verbunden-Sein“ mit dem Anderen und der Situation erlebt; 

· als auch das spezifische Einstellwirken des Anderen „vernommen“; 

· und im eigenen Handeln aus der „Mitte“ heraus „zweckmäßig“ ausbalanciert werden.

Wenn man das Bewusstsein der handelnden Menschen grundlegend verändern möchte, dann sollte man daher bereits bei einer relativ einfachen praktischen Tätigkeit damit beginnen. 

Am eigenen Leibe lässt sich dann bereits im Ansatz erleben, was in ausgeprägter Weise bei „vorbildlichen Menschen“ in deren gesellschaftlichem Handeln beachtet und geachtet werden sollte.

V.

Diese zu entwickelnde Fähigkeit ist nicht bei allen Menschen in gleichem Maße ausgeprägt. Sie ist aber trainierbar. 

Um des gesellschaftlichen Fortschritts Willen kann und muss der Mensch menschlicher werden.

Für Mo-Zi war es daher wichtig, die „Vorbildwirkung“ der bereits „menschlichen Menschen“ gesellschaftlich zu nutzen. Seiner Ansicht nach sollten diese „menschlichen Menschen“ in der gesellschaftlichen Hierarchie (ihrer jeweiligen Tüchtigkeit gemäß) „oben“ gesellschaftliche Verantwortung tragen. 

Diese Vorbildwirkung sollte durch „Angleichen von oben her“ der Vereinheitlichung der gesellschaftlichen Meinung dienen. 

Mo-Zi ging offensichtlich davon aus, dass, je menschlicher der Mensch bereits geworden sei, er um so besser seine „Mitte“ finden könne. Daraus folgt, dass beim Suchen der eigenen Mitte es hilfreich sein kann, „oben“ beim Vorbild des bereits „menschlichen Menschen“ Maß zu nehmen.

VI.

Im Taijiquan können bereits gesellschaftlich fundamentale Fähigkeiten entfaltet werden. Was ist dabei unter „Taijiquan“ zu verstehen? 

Oft spricht man vom „Taiji“ und meint damit das Taijiquan. Dies ist aber nicht ganz richtig. Das Wort „Taijiquan“ setzt sich nämlich aus zwei Wörtern zusammen: 

· aus dem Wort „Taiji“;
· und aus dem Wort „Quan“, welches „Faust“ bedeutet. 

Beim Taijiquan handelt es sich also um einen ganz speziellen Umgang mit der Faust, bzw. mit Gewandtheit und Geschicklichkeiten. Das Wort „Taiji“ weist hier nur auf die besondere Art dieses Umganges hin. 

Dieser Umgang ist geprägt durch ein „Hinhören“ auf das „umfassende Ganze“ und durch das Bemühen, aus der „Mitte“ heraus zu handeln und dabei diese „Mitte“ nicht zu verlieren.

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem koreanischen Wort „Taekwondo“, das sich aus drei Wörtern zusammensetzt: 

· aus dem Wort „Tae“ für „Fuß“; 

· dem Wort „Kwon“ für „Faust“;

· verknüpft mit dem Wort „Do“, welches ausdrücken soll, in welcher geistigen Haltung mit Hand und Fuß umgegangen wird.

Das Wort „Do“ steht für das Wort „Dao“ („Weg“) und meint hier das Selbe wie das Wort „Taiji“ im Taijiquan.

So meint auch des Wort „Ju-Do“ nicht unmittelbar die Sportart Judo. 

Der Begründer des „Judo“, der Japaner Jigoro Kano betonte ausdrücklich, dass mit „Judo“ etwas gemeint sei, was man in jede körperliche Tätigkeit, ob im Kampfsport, in der Gymnastik oder im Alltag einbringen kann. Es handelt sich um die geistige Haltung „Do“, die es ermöglicht, von „Körper und Geist wirksamsten Gebrauch“ zu machen.

VII.

Um das Taiji zu erklären, sind jene Gedanken hilfreich, die auch beim Beschreiben des Ganzen brauchbar waren. Das Taiji ist nämlich das jeweils Ganze, es ist das jeweils Umfassende. 

Als erste „Ur-Sache“ ist das Taiji die Einheit von Yin und Yang. So gesehen ist das Taiji das Erste und das Umfassendste, das aus der Sicht des Seienden auch als Dao bezeichnet wird.

Jeder der beiden in dieser Einheit auseinandergesetzten Pole (Yin und Yang) besitzt aber in sich erneut den Gegensatz von Yin und Yang. Dieser Gegensatz bewegt, d.h. er „wandelt“ sich und wandelt damit auch die Form des Ganzen. Durch Kombination der Gegensätze entstehen neue Ganze. Diese neuen Ganzen werden entweder von Yin oder von Yang dominiert.

Wenn man das jeweils dominierende Yin oder Yang selbst als ein Ganzes beachtet, dann erscheint es als Taiji, welches in sich erneut die bewegte Polarität von Yin und Yang erscheinen lässt. 

Auf diese Weise ist in jedem Ganzen eine Vielheit enthalten, die man achtsam verfolgen, d.h. auspacken kann wie eine russische Matroschka-Puppe.

Im Gedanken der „Mitte“ geht es letztlich um eine Harmonie, die sich über das Verhältnis von Yin und Yang bis ins Kleinste fortpflanzt. Dadurch kehrt dieses Verhältnis auf jeder Ebene rhythmisch wieder. Durch diesen speziellen Rhythmus wird das Ganze in Harmonie zusammengehalten.

Das jeweils umfassende Ganze verhält sich dabei zu seinem akzentuierten Teil immer in jenem Verhältnis, wie dieser dominierende Teil sich zu seinem verwundenen Gegen-Teil verhält. 

Dominiert also zum Beispiel Yin, dann verhält sich das umfassende Ganze (Taiji) zu Yin (bzw. in umgekehrter Richtung das dominierende Yin zum umfassenden Taiji) im gleichen Verhältnis, wie sich das dominierende Yin zum nicht dominierenden Gegen-Teil, zum Yang, verhält. 

Es geht daher letztlich darum, nicht nur auf das „Verhältnis zum Anderen“ zu schauen, sondern auch auf das umfassende Ganze „hinzuhören“ (Xiao) und von dort her das Verhältnis zum Anderen zu „regeln“. 

Auf diese Weise regelt sich das Ganze, indem das jeweils Gegebene auf sein unmittelbar Umfassendes hinhört und dementsprechend sein eigenes Verhältnis zum Anderen regelt. 

Die Liebe zum Nächsten wird also nach Mo-Zi vom Hinhören auf die Liebe zum Fernsten, bzw. zur umfassenden Menschheit (jian ai) geregelt. Das Verhältnis zum Nächsten, zum Beispiel in der Familie, darf daher nicht aus der allgemeinen Menschenliebe herausfallen, bzw. darf sich nicht gruppen-egozentrisch von dieser isolieren.

So fängt die Gesundheit des Staates auf der einen Seite in der Familie beim „Hinhören“ auf die Älteren, auf der anderen Seite beim „Hinhören“ des Kaisers, bzw. der „menschlichen Menschen“, auf das Dao an. 

Das Problem besteht allerdings in der „Qualität des Hinhörens“ und im „Weiterleben in die andere Richtung aus dem Gehörten heraus“. 

Wir kennen dieses Problem aus dem Kinderspiel „Stille Post“.
Es gilt die Regel:

Das jeweils umfassende Ganze verhält sich zu seinem akzentuierten Glied, wie sich dieses zum nicht-akzentuierten Glied verhält. 

Und umgekehrt: das Kleinere verhält sich zum Größeren, wie sich das Größere zum Ganzen verhält. 

Es wird dabei über Vorbildwirkung „von oben her“ das jeweilige Verhältnis angeglichen.

Es dominiert also kein „symmetrisches Angleichen“. Zum Beispiel nach dem Motto: „Aug um Aug, Zahn um Zahn“. 

Würde es als Symmetrie nur zwei gleiche Teile geben, dann würde es auch keinen Wandel geben. 

Es gäbe dann aber auch kein solches Verhältnis zum Ganzen, das sich in den Teilen widerspiegeln, bzw. sich in ihnen immer wieder rhythmisch wiederholen und den Wandel vorantreiben könnte, ohne dass das Ganze zerfällt. 

Von diesem „Verhältnis nach oben und unten“ gibt es nur ein einziges. Alle anderen Verhältnisse lassen sich nicht von oben nach unten bis ins Kleinste hinein wiederholen! Jenes eine Verhältnis ist daher als die „Mitte“ zu suchen.

Symmetrie wäre in der Organischen-Hierarchie der Tod. 

A-Symmetrie als „Mitte“ ist hier die Chance des Lebens.

Das versuchte Wiederholen des „Verhältnisses zum Ganzen“ im „Begegnen mit dem Anderen“ (im Begegnen mit dem „Gegen-Gesetzten“ oder mit dem „Unten-Gegebenen“), das ist das Suchen der „Mitte“. 

Von dieser Mitte gibt es aber zwei. 

Es kann ja, dem Dialog entsprechend, entweder das Yin oder das Yang dominieren. Es wird also einmal das „Verhältnis vom dominierenden Yin zum Umfassenden“, das andere mal das „Verhältnis vom dominierenden Yang zum Umfassenden“, das dem anderen aber spiegelbildlich gleicht, reproduziert. 

Das Pendeln zwischen diesen „Mitten“ beschreibt den „bewahrenden Spielraum des Wandels“.

Dieses in beide Richtungen stimmige Verhältnis ist (als die „Mitte“ des die Harmonie erhaltenden Wandels) aber nicht so leicht zu finden. 

· Das gegenseitige Verhältnis von Sohn und Vater sollte zum Beispiel ähnlich sein wie jenes, das der Sohn und dessen Kind zueinander haben. 

· Das Verhältnis, das der Untergebene zu seinem Vorgesetzten hat, sollte von ähnlicher Achtung geprägt sein, wie das Verhältnis des Untergebenen zu seinen Untergebenen und umgekehrt.

· Nach oben buckeln und nach unten treten wäre dagegen ein Verhalten, das diese „Mitte“ verloren hat und den Tod des Ganzen herbeiführt. 

Es verhält sich ganz ähnlich, wie wir es mit dem „Kategorischen Imperativ“ zu beschreiben versuchen. 

Das, was man selbst nicht möchte, dass einem zugefügt wird, das sollte man auch einem anderen nicht zufügen.

Es geht um Nähe, bzw. um Distanz voneinander. 

Wer in übertriebener Furcht nach oben zu große Distanz hält, wird leicht nach unten treten und wegstoßen.

Es geht daher darum, die „Mitte“ zwischen zu großer Distanz und zu enger Nähe zu finden, diese „Mitte“ im „Spielraum des Wandels“ zu halten und als Harmonie weiterzugeben.

Wer zum Beispiel nach oben Gott statt in demütiger Liebe, nur in dogmatisch-unterwürfiger Ehrfurcht begegnet, der wird möglicherweise auch nach unten radikal und rücksichtslos sein.

Die gesuchte Mitte lässt sich gut durch den „Goldenen Schnitt“ veranschaulichen.

Der „Goldene Schnitt“ trennt eine vorgegebene Strecke in der Art, dass sich die ganze Strecke zum größeren Teil der Strecke genau so verhält, wie der größere Teil der Strecke zum kleineren Teil.

Dieses geometrische Größenverhältnis, dass man mathematisch als einen Bruch darstellen kann, ergibt aber, wenn man den Bruch ausrechnet, keine „Rationale Zahl“, sondern eine sogenannte „Irrationale Zahl“. Diese lässt sich allerdings als eine unendliche Kettenwurzel von bestechender mathematischer Schönheit darstellen
.

Dabei sollte man aber beachten, dass die sogenannten „Rationalen Zahlen“ bloß „rational erdachte“ Zahlen sind. Bei ihrer rationalen Konstruktion geht man nämlich von der Annahme aus, dass es nur exakt gleich große Einsen gebe. 

Dies ist aber bloß eine gedankliche Annahme!

Wenn man dies bedenkt, dann kann eine sogenannte „Irrationale Zahl“ eine Zahl sein, die von der „erdachten Rationalität“ zur „tatsächlichen Realität“ hinführt.

Auch die Diagonale eines Quadrates kann nicht aus den gleichen Einsen aufgebaut sein, wie die Seiten des selben Quadrates.

Geht man nämlich von den rational erdachten Einsen der Seiten des Quadrates aus, dann kann mit diesen Einsen die Größe der Diagonale nicht mehr rational erfasst werden. 

Die „Wurzel aus Zwei“, mit der man die Größe der Diagonale errechnet, führt nämlich, wenn man von den Einsen der Seiten des Quadrates ausgeht, nur mit einer „Irrationalen Zahl“ zur realen Größe der Diagonale, ohne sie aber, im Ausrechnen der Wurzel, jemals zu erreichen.

Die Rationalität ist also ein brauchbares Hilfsmittel, welches uns hilft, uns mit irrationalen Hilfsmitteln den realen Tatsachen gedanklich anzunähern
.

� Diese Untersuchungen führte Hans Spemann (1869-1941) durch. Er erhielt dafür den Nobelpreis für Medizin. Seine Versuche sind auch die Grundlage des heute in Brennpunkt des Interesse stehenden Klonens. Diese Ergebnisse haben auch wesentlich die Bedeutungslehre und die Lebenslehre von Jakob von Uexküll gestützt. Vgl. Jakob von Uexküll: „Die Lebenslehre“, Potsdamm 1930. Siehe auch: Jakob von Uexküll und Georg Kriszat: „Streifzüge durch die Umwelt von Tieren und Menschen“, Hamburg 1956, S. 116.


� Der deutsche Philosoph Georg Friedrich Philipp von Hardenberg lebte 1772 bis 1801. Unter dem Pseudonym Novalis gab er die Sammlung philosophischer Fragmente „Blütenstaub“ heraus.


� Siehe: Neue Fragmente von Novalis: „Von der geheimen Welt“. Internet: � HYPERLINK "http://gutenberg.spiegel.de" ��http://gutenberg.spiegel.de� Fragmente 2280 und 2282.


� Siehe Ralf Moritz: „Die Philosophie im alten China.“ Berlin 1990. ISBN 3-326-00466-4. und Jean de Miribel und Le’on de Vandermeersch: „Chinesische Philosophie“, 2001, ISBN 3-404-93044-4 und Mo Ti (Übers. Helwig Schmidt-Glintzer): „Von der Liebe des Himmels zu den Menschen“, München 1992, ISBN 3-424-01029-4.


� Siehe meine Texte zur „Theorie des MuDo“. Zum kostenlosen Herunterladen aus dem Internet: <www.tiwald.com>


� Vgl. <http://de.wikipedia.org/wiki/Goldener_Schnitt>


� vgl. auch Frederik (Tontyn) Hopman „Die Ordnung der Schöpfung in Zahl und Geometrie“, Internet: <www.adhikara.com>





